
Bis am Freilichtspiel «D’Hintercher-Banda» der erste Ton gespielt und die erste Silbe gesprochen sind, braucht es einiges an
Vorbereitungen. Wie nervös ist man nach zwölf Vorstellungen noch? Wie wärmen sich die Schauspieler ein, und wer sorgt dafür,
dass die Requisiten zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind? Die FN haben sich hinter den Kulissen der Produktion umgeschaut.

Wer steckt heute im Nachthemd?
IMELDA RUFFIEUX (TEXT)

UND CHARLES ELLENA (BILDER)

E
s ist kurz vor 19 Uhr.
Die Tribüne ist noch
leer, und vor der Kulis-
se des Bauernhauses,

wo eine Stunde später das
Freilichtspiel aufgeführt wird,
treffen langsam die Schauspie-
lerinnen und Schauspieler ein.

Man grüsst sich, lässt den ei-
nen oder anderen Spruch fal-
len. Regisseur Mark Kessler
lobt sie für ihre bisherige Leis-
tung und ermuntert sie, die
Konzentration weiter zu be-
halten. Er teilt ihnen auch mit,
dass der Trägerverein erste
Überlegungen anstellt, ob es
allenfalls im nächsten Jahr ei-
ne Neuaufführung geben soll.
«Entschieden ist noch nichts»,
betont er. 

Grosser Einsatz
«Es geht schon ans Limit»,

sagt Mark Kessler später und
spricht dabei den Einsatz an,
den die Truppe allein in der
Woche zuvor mit sechs Vor-
stellungen erbringen musste.
«Manche kommen direkt von
der Arbeit an den Spielort, und
vor Mitternacht kommt keiner
nach Hause.»

Nur eine Rolle wechselt
Den Spielerinnen und Spie-

lern ist keine Müdigkeit anzu-
sehen. Alle scheinen das an-
strengende Programm gut zu
verkraften. Niemand wurde
krank oder fiel gar aus. Nur bei
einer Rolle gibt es ständig ei-
nen Wechsel in der Besetzung:
Sozusagen als «Running Gag»
wird die sogenannte «Nacht-
hemden-Figur» bei fast jeder
Vorstellung von jemand ande-
rem gespielt: Kürzlich waren
die Staatsräte
Beat Von-
lanthen und
Erwin Jutzet
an der Reihe,
einmal ist es
jemand vom
Vereinsvor-
stand, dreimal
war es schon
Romanautor
Christian Schmutz oder auch
einmal Regisseur Mark Kessler. 

Wer diese Rolle noch verkör-
pern wird, soll an dieser Stelle
nicht verraten werden. Nur so-
viel: Man munkelt, dass auch
der Chefredaktor einer
deutschsprachigen Tageszei-
tung sich nicht zu schade sei,
mal im Nachthemd aufzutre-
ten …

Bisher Wetterglück
Zwei Wochen sind bereits

gespielt, knapp zwei Wochen
stehen noch bevor. Der Regis-
seur selbst hat seit den ersten
Vorführungen eigentlich nicht
mehr viel zu tun, oder? «Das
Wetter stresst mich am meis-
ten», sagt er mit einem Blick
auf den wolkenverhangenen
Himmel. Bisher hatte man
diesbezüglich Glück, nur bei
einer der Hauptprobe hat es
ziemlich geregnet.

Perfekte Verwandlungen
Gegen 19.30 Uhr sind alle

umgekleidet und geschminkt.
Hie und da wird noch eine Fri-
sur zurechtgezupft. Aus dem
Bfu-Berater ist flugs ein Poli-
zist geworden, und Kathrin
Zurkinden alias Margrit hat
sich dank passender Kleidung

und vor allem durch die einge-
flochtenen Haare von einer
Primarlehrerin in eine junge
Frau vom Lande verwandelt. 

Atmen, hüpfen, schütteln
Eine nervöse Ausgelassen-

heit ist beim Einwärmen in der
Truppe zu spüren. Simon Kä-
ser, Schauspielschüler in Bern,
animiert die Spielerinnen und
Spieler dazu, tief ein- und aus-
zuatmen, sich zu schütteln, zu
hüpfen, sich zu bewegen, zu
lockern und macht mit ihnen
Wortspiele. 

Es ist jetzt zehn Minuten vor
Spielbeginn. Einige der Dar-
steller wiederholen im Geist
oder auch halblaut ihre ersten
Sätze. Andere schauen noch
rasch nach den Requisiten. Wo
ist das alte Militärvelo? Wo
sind die Fackeln? Jeder Spieler
ist in seiner Szene selbst für
seine Requisiten zuständig. 

Worte, Mimik und Gestik 
Einige stärken sich an einer

kalten Platte, die vor allem für
Spätankömmlinge bereit steht.
Man sieht vielen an, dass sie
die Nervosität abzuschütteln
versuchen. «Ich muss mich je-
des Mal wieder neu in die Rolle
hineinversetzen», sagt Markus
Cotting alias Polizist Raemy. 

Er denke daran, wie sich ein
Polizist in den 1930er-Jahren
gefühlt habe: in der Bevölke-
rung nicht anerkannt, schlecht
bezahlt und durch die Vorge-
setzten unter Druck gesetzt.
«Diese Gefühle versuche ich in
die Rolle einzubringen, nicht
nur mit Worten, sondern auch
mit Gestik und Mimik.»

Was wäre, wenn …?
«Die Unzuverlässigsten sind

die beiden Motorräder», sagt
Mark Kessler. Je-
den Abend brau-
chen die Töffs, die
schon ein paar
Jahre auf dem
Buckel haben, ein
paar Anläufe, bis
sie schön rund
laufen. Offenbar
trauen die «Hin-
tercher-Buebe»

der Sache nicht ganz. Wenige
Minuten vor Spielbeginn hört
man sie über einen Alternativ-
Dialog beratschlagen – falls die
Maschinen tatsächlich einmal
versagen sollten.

Ins richtige Licht gerückt
Auch Cheftechniker Kari Ott

ist bereit. Er hat für die richtige
Beleuchtung in jeder Szene ex-
tra ein Drehbuch geschrieben.
Er sorgt auch dafür, dass die
Spieler im richtigen Moment
die Bühne betreten: Mittels
Funkgerät an drei Orten weist
er ihnen den Einsatz zu. «Das
erfordert zweieinhalb Stunden
volle Konzentration», erklärt er.

Auf den Glockenschlag 
Es ist fünf Minuten vor 20

Uhr. Die Tribüne ist längst ge-
füllt. Gespannte Erwartung
macht sich im Publikum breit.
Dann erfolgt das Startsignal:
Die Turmuhr der Pfarrkirche
Alterswil schlägt acht Mal, und
die Glocken läuten. Kaum sind
sie verstummt, betreten die
Hintercher-Buebe die Szene
und machen es sich auf dem
Bockwägeli bequem. Die Mu-
sik beginnt zu spielen, und es
wird auf einmal still in den Zu-
schauerreihen …

DDaass  WWeetttteerr  ssttrreesssstt
mmiicchh  aamm  mmeeiisstteenn..

Mark Kessler
Autor

Dank neuer Frisur und alten Kleidern wird aus Kathrin Zurkinden Margrit.

Hüpfend wärmen sich die Schauspieler ein. Nicht etwa ein Menü, sondern eine Requisite.

Alles muss sitzen, auch der Bart. Zöpfeflechten will gelernt sein.Auch sie warten auf ihren Einsatz.

Gluschtiges aus der «Hintercher-Chuchi».

Freilichtspiel:
Sehr begehrte
Plätze

Am 19. Juli 2009 wird
das Freilichtspiel
«D’Hintercher-Ban-

da» zum letzten Mal gespielt
– zumindest in diesem Jahr.
Alle 22 Vorstellungen mit je
rund 250 Plätzen waren in-
nert kurzem ausverkauft. An
den beiden Vorverkaufsstel-
len sind gemäss OK-Mitglied
Dominik Kessler noch ein-
mal je etwa 300 Anfragen ein-
gegangen. Die Nachfrage
zeigt sich auch bei Verlosun-
gen: Auf zwei Aufrufe der FN
für Tickets gingen mehrere
hundert Mails und SMS ein.
«Wir hätten mindestens fünf
weitere Vorstellungen ver-
kaufen können», ist Dominik
Kessler überzeugt. im

Verpflegung:
Gut versorgt mit
Kutteln und Co.

V om Erfolg zeugt die
gut gehende Gastwirt-
schaft in der Verant-

wortung von Adrian Schaller.
60 Kilo «Päägùbraate, 70 Kilo
«Pouletflügeli va Portmas
Hüener» und etwa 120 Kilo
Bauernschinken sind bisher
serviert worden. Einige Besu-
cher, die keine Tickets mehr
ergattern konnten, trösten
sich mit Köstlichkeiten aus
der «Hintercher-Chuchi». Pro
Abend gehen etwa 80 Mahl-
zeiten über die Theke. Auch
intern sorgt einer dafür, dass
der Umsatz stimmt: Roman-
autor Christian Schmutz gibt
offen zu, schon fünfmal
«Chùttle mit Häpperestock»
gekostet zu haben. im
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